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Das heimliche Ministerium

Hintergrund. Die Bertelsmann Stiftung setzt ihre neoliberalen
Bildungskonzepte für Universitäten und Schulen über die
Politik durch. Der Bertelsmann AG wird so ein
Milliardenmarkt geschaffen
Von Steffen Roski

   
Sich der Wirtschaft andienen: (Bielefelds Rektor Dieter Timmermann [l.] und Honda-Vertreter Tomohiko
Kawanabe unterzeichnen einen Vertrag über Roboterforschung, in der Mitte NRW-Bildungsminister Andreas
Pinkwart, Bielefeld, 10.10.2007)
Foto: dpa

Die Bertelsmann AG, eine der größten Medien- und Dienstleistungskonzerne weltweit, ist an keiner
Börse notiert. Aktionäre sind die Bertelsmann Stiftung (76,9 Prozent) und die Familie Mohn (23,1
Prozent). Die Stiftung wirtschaftet � folgt man Studien des Soziologen Frank Adloff, der sich auf
Stiftungen spezialisiert hat � de facto mit öffentlichem Geld, weil durch die Übertragung von drei
Vierteln des Aktienkapitals auf die Stiftung gut zwei Milliarden Erbschafts- und Schenkungssteuer
gespart werden konnten. Die jährliche Dividendenzahlung wird steuerfrei gestellt, was bedeutet,
daß die Bertelsmann Stiftung mit ihrem Jahresetat von zirka 80 Millionen Euro nicht annähernd so
viel ausgibt, wie sie dem Fiskus kostet. Daß diese Konstruktion mit dem Recht in diesem Lande in
Einklang steht, zeigt einmal mehr, wer tatsächlich die »bürgerliche Gesellschaft« orchestriert. So
nennt es Adloff einen unhaltbaren Zustand, daß sich die Stiftung vor keinem Parlament oder
Rechnungshof für den Einsatz dieser Gelder rechtfertigen muß.

Die Bertelsmann Stiftung � und mit ihr viele andere der Kapitalseite angehörende Akteure gleichen
Typs � finden in der BRD ideale Arbeits- und Wachstumsbedingungen vor. Eine Besonderheit stellt
die Stiftung aus dem ostwestfälischen Gütersloh nicht allein deshalb dar, weil sie über einen
beachtlichen Jahresetat verfügt. Sie hat ein »Alleinstellungsmerkmal« vor allem deshalb, weil sie
eine operative Unternehmensstiftung ist und gleichsam die öffentlich subventionierte »Forschungs-
und Entwicklungsabteilung« eines milliardenschweren Konzerns ist, der in der
»Informationswirtschaft« agiert und dort »Wertschöpfung« generiert. 

Konzepte für Uni und Schule

Wolfgang Lieb, einer der beiden Initiatoren von www.nachdenkseiten.de, und Kyrosch Alidusti vom
Bund demokratischer Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler haben für den Hochschulbereich
dargestellt, was es bedeutet, wenn Unternehmen wie Bertelsmann eine Stiftung
instrumentalisieren.1 So benötigte das stiftungseigene Centrum für Hochschulentwicklung (CHE)



im Verein mit Hochschulrektoren und NRW-Landesregierung ein gutes Jahr, um das
Hochschulfreiheitsgesetz, »die derzeit weitestgehende marktförmige Umstrukturierung der
Hochschulen« (Alidusti), durchzupauken. Im Dezember 2005 formulierte das CHE
»Anforderungen«, die einen Monat später vom zuständigen Minister Andreas Pinkwart in
»Eckpunkte« reformuliert wurden. Im Mai 2006 erfolgte der entsprechende Beschluß des NRW-
Kabinetts, einen Monat darauf die erste Lesung, im Oktober 2006 dann die Verabschiedung im
Landtag. Pünktlich zum 1. Januar 2007 trat das Gesetz in Kraft. Ähnliches läßt sich über die NRW-
Schulpolitik sagen. Der Hamburger Pädagoge Horst Bethge hat präzise herausgearbeitet, wie die
Bertelsmann Stiftung gemeinsam mit NRW-Landesregierung, Schulbehörden, aber auch der DGB-
Gewerkschaft Erziehung und Wissenschaft das Projekt »Selbständige Schule« vorangetrieben hat.
Das Ergebnis: Die Mitbestimmung an Schulen in NRW wird weiter eingeschränkt, wenn aus den
Lehrerräten sogenannte Personalkommissionen geworden sind, die als verlängerter Arm der
Schulleitung das schulische »Human Ressource Management« exekutieren. Wie an den
Hochschulen hält auch an den allgemeinbildenden Schulen ein Verbetriebswirtschaftlichungsprozeß
mit u. a. Sachmittelbewirtschaftung und Kennziffern für Leistungsbewertung Einzug, der nicht
mehr zu stoppen sein dürfte.

Deutlich wird an diesen beiden prominenten Beispielen der NRW-Bildungspolitik, daß die
Bertelsmann Stiftung sowie das von ihr finanzierte CHE (Jahresetat etwa zwei Millionen Euro) in
einer wohldosierten Mischung aus Druck und Konsensstrategien in der Lage gewesen ist, Politik �
und zwar sowohl CDU/FDP als auch Sozialdemokratie und Bündnisgrüne �, staatliche Bürokratie,
quasistaatliche Standesgruppen wie die Hochschulrektorenkonferenz (HRK), Unternehmen, aber
auch Gewerkschaften sowie andere zivilgesellschaftliche Akteure und Stiftungen als »Partner« zu
gewinnen. Wie konnte es dazu kommen?2 

Gerede von den »leeren Kassen«

Die Bertelsmann Stiftung findet unter den Bedingungen der systematischen Unterfinanzierung der
staatlichen Haushalte, also auch des Bildungsetats, ideale Wirkungsmöglichkeiten. Mehrere
Politikergenerationen in allen Parteien sehen sich in ihren Handlungsorientierungen unter
Sparzwang: »Die Kassen sind leer«, lautet das Lamento. Ein Medien- und Dienstleistungskonzern
wie Bertelsmann wittert hier seine Chance. Ruinierte öffentliche Haushalte bieten einen
Ansatzpunkt für »schöpferische Zerstörung«, erkannte bereits der Volkswirtschaftler Joseph
Schumpeter. Jede ökonomische Entwicklung baut darauf auf, daß alte Strukturen zerstört werden,
um die Produktionsfaktoren immer wieder neu zu ordnen. Verschwiegen wird dabei sowohl von
Politikern als auch den Anstiftern aus Gütersloh, daß das Herunterfahren der öffentlichen Haushalte
und somit auch der Bildungsbudgets eine bewußte politische Entscheidung darstellt, um überall im
Staatsbereich einen Rationalisierungsdruck zu erzeugen.

An alle im Bildungswesen Tätigen � von der Primarschullehrerin bis zur Universitätsprofessorin �
werden scheinbar plausible Gründe für den Systemwechsel herangetragen, die zur Steigerung der
Qualität angeblich alternativlos sein sollen. Jedoch ohne den Druck der Unterfinanzierung wäre es
nicht möglich, zunehmend private Finanzierung ins Spiel zu bringen und privaten Geldgebern einen
Einfluß zu ermöglichen. Denn die Finanzierungslücke könne ja nur mit Unterstützung von
außerstaatlichen Geldgebern geschlossen werden. Öffentliche Bildungseinrichtungen von der
Grundschule bis zur Universität geraten so unter Druck. Sie müssen sich auf auf dem Markt
behaupten, eigene Stärken herausstellen und bewerben und selbständig nach Möglichkeiten der
Kostensenkung suchen. Strategisch wird die Unterfinanzierung als Instrument zur
Ausdifferenzierung von Schulen und Hochschulen unterschiedlicher Ausstattung eingesetzt, die sich
zu diesem Zweck in die Abhängigkeit von außerschulischen Geldgebern in Public-Private-
Partnerships (PPP) begeben müssen. So nimmt es nicht wunder, daß die erste PPP-Initiative nicht
etwa von der Regierung, sondern von der 1999 gegründeten und wesentlich von der Bertelsmann



Stiftung getragenen »Initiative D 21« ausgegangen ist, wie der Kölner Journalist und jW-Autor
Werner Rügemer herausgearbeitet hat. Gemeinsam mit der Londoner Kanzlei Clifford Chance
veröffentlichte die Bertelsmann Stiftung einen entsprechenden Leitfaden, an dem sich dann die
Regierung von SPD und Grünen mit dem am 30.Juni 2005 vom Bundestag beschlossenen PPP-
Beschleunigungsgesetz orientierte. 

»Konkurrenz belebt das Geschäft«

   
Mit der »Selbstevaluation in Schulen« (SEIS) werden Bildungseinrichtungen untereinander vergleichbar und
nach Marktanforderungen angepaßt

Die Druck- und Drohkulisse chronisch unterfinanzierter öffentlicher Haushalte macht es zudem
möglich, im Bildungsbereich den Mechanismus der marktlichen Konkurrenz gezielt einzusetzen,
um Prozesse im Sinne von Bertelsmann zu steuern. Dabei gibt es zwei Strategien: Einmal könnte
daran gedacht werden, daß Großkonzerne und Milliardäre einfach selbst Schulen und Hochschulen
betreiben. Reinhard Mohn, der jüngst verstorbene Firmenpatriarch und Stifter aus Gütersloh, hat
dies mit der Privatuniversität Witten-Herdecke versucht � und ist 1983 gescheitert. Viel geschickter
ist es da, einfach auf die bestehenden staatlichen Hochschulen zuzugreifen und diese wie private
Unternehmen in den Wettbewerb zu schicken. Mit dieser Methode hatte Mohn schließlich Erfolg,
vor diesem Hintergrund wird das CHE gegründet.

Das in Wettbewerb setzen findet zur Zeit auf allen Ebenen statt. Die »ag du bist bertelsmann« bringt
es auf den Punkt: »Nationale Bildungssysteme werden international verglichen, um
Veränderungsdruck auf einzelne Unis aufzubauen. In Deutschland kämpfen die einzelnen Unis um
die Anerkennung als �Exzellenzuni� im Rahmen des Wettbewerbs um Forschungsmittel des Bundes.
Gleichzeitig müssen die Unis in diversen Hochschulrankings um die Gunst der Studenten werben.
Fakultäten werden heute vor allem dadurch in Konkurrenz gesetzt, daß sie im Rahmen der neu
gewonnenen Hochschulautonomie um die interne Verteilung der Finanzen konkurrieren, die der Uni
im Rahmen eines Globalhaushaltes zugewiesen werden. Die Finanzmittel werden nicht mehr durch
einen Haushaltsplan verteilt. Statt dessen bekommt jeder Fachbereich eine Grundfinanzierung, die
für den laufenden Betrieb nicht ausreicht. Weitere Mittel werden erst beim Erreichen bestimmter
Kennziffern verteilt.«

Für den Schulbereich hat die Bertelsmann Stiftung mit dem Instrument »Selbstevaluation in
Schulen« (SEIS) ein analoges wettbewerbliches Steuerungsinstrument entwickelt. Die SEIS-
Schulen werden in Rankings untereinander vergleichbar, Bildungsqualität wird reduziert auf
Fragebogen gestützte Erhebungen. Bei der Bertelsmann Stiftung liest sich das so: »Durch den
Qualitätsvergleich gründet sich Schulentwicklung nicht länger ausschließlich auf Intuition,
Tradition oder pragmatische Entscheidungen, sondern auf Daten. Daten helfen bei fundierten
Entscheidungen. Schulen gewinnen an Planungs- und Entscheidungssicherheit. Erfolge werden
(endlich) meßbar! Alle ins Boot holen, um die Qualität zu verbessern. Das Instrument ist auf
Entwicklung ausgerichtet, und alle Beteiligten (Schülerschaft, Eltern, das Kollegium und sonstige
Mitarbeiter) werden in den Prozeß einbezogen. Die Daten und Impulse des Qualitätsvergleiches



setzen Dialoge und Entwicklungen in Gang. Wichtige Dinge werden identifiziert und zum
Gegenstand der Diskussion. Auch schwierige Themen werden objektivierbar und diskutierbar.« Der
Schulpraktiker Horst Bethge kommentiert: »Das ist die Konkretion von Wettbewerb,
normsetzenden Vergleichen, �best practice� und offener Koordinierung als Steuerungsinstrumente
für Schulentwicklung. Die Lissabon-Strategie der EU läßt grüßen, die dieses �new governance�
genannte System 2001 verbindlich gemacht hat. Nun hat Lissabon die Schule erreicht � und SEIS
bricht diese Strategie klassisch auf die lokale Ebene herunter.« 

Überall hindurchdringen

Halten wir bis hierhin fest: Einer der weltweit mächtigsten Medien- und Dienstleistungskonzerne
»instrumentalisiert« eine eigene Stiftung, die als »heimliches Bildungsministerium« erscheint.
Woher kommt dieser ungeheure Einfluß? Man darf nie vergessen, daß die Bertelsmann AG ein
Mediengigant ist. Was die Bertelsmann Stiftung publiziert, findet seinen Niederschlag überall im
Land, von den Alpen bis zur See. Nur ein Beispiel. Das Bocholter-Borkener Volksblatt vom
11.Oktober 2004 titelt: »Standort Deutschland fällt bei Experten durch.« Im Text heißt es:
»Deutschland ist das erfolgloseste Land in einer Gruppe von 21 Industrienationen. Zu diesem
Ergebnis kommt eine Studie der Bertelsmann-Stiftung. Im �Internationalen Standort-Ranking�, das
alle zwei Jahre vorgelegt wird, ist Deutschland mit Abstand das Schlußlicht. (�) Daß derzeit alle
untersuchten Länder besser dastehen als Deutschland, hat der Studie zufolge viele Gründe. Auf dem
Arbeitsmarkt wird zwar für Jugendliche viel getan, die Chancen für Langzeitarbeitslose stehen
dagegen schlecht. Auch die hohe Altersarbeitslosigkeit kostet Punkte. In Sachen
Wirtschaftswachstum stört die Experten in Deutschland vor allem die umfangreiche Staatstätigkeit.
Dazu gehören Investitionen in Bildung und Verkehr, aber auch in Hilfen für finanziell Schwächere.
(�) �Deutschland muß seine Reformbemühungen deutlich verstärken um nicht langfristig den
Anschluß zu verlieren�, fordert denn auch Professor Heribert Meffert3.« Das Bocholter-Borkener
Volksblatt gehört mit Sicherheit nicht zur täglichen Zeitungslektüre eines Bundesbürgers. Woher
stammt dann der Text? Aus einem Lehrerbegleitband eines Erdkundebuchs für die Sekundarstufe I
(Klassen 9 und 10) in NRW.

Es gäbe manches Textkritische zu sagen: Die vor Servilität gegenüber den »Expertenmeinungen«
triefende Darstellung im Lokalblatt, die unkommentierte Übernahme in die
Lehrerbegleitmaterialien zum Schulbuch beispielsweise. Eines aber ist gewiß: Die »Expertise« der
Bertelsmann Stiftung dringt vor bis nach Borken und Bocholt und von dort über den Umweg von
Schulbuchautoren an die Tafeln nordrhein-westfälischer Schulen. Hinzuweisen wäre zudem auf den
Befund von Helga Spindler, Professorin für Sozialpolitik an der Universität Duisburg-Essen, die der
Frage nachgegangen ist, ob auch die Hartz-»Reformen« ein Bertelmann-Projekt war. Sie kommt zu
dem Ergebnis, daß »die Arbeitsgruppen der Bertelsmann Stiftung (�) schon seit 1999 mit vielen
Fachleuten an diesem Thema zielstrebig gearbeitet und durchgängig die Verschlechterung der
Rechtspositionen von Arbeitslosen propagiert (haben � S. R.).«

Es gibt eigentlich kein gesellschaftlich relevantes Gebiet, keine politische Ebene, auf der sich die
Gütersloher Konzernstiftung nicht »engagieren« und ihre Beratungsdienstleistungen offerieren
würde. Die Bevölkerungsentwicklung und die damit einhergehenden »Probleme« nimmt sie genau
so in den Fokus ihrer Projekte und Sinnbotschaften wie Gesundheit und Krankheit, religiöse
Orientierungen, Migrations- und Arbeitsmarktpolitik, europäische Integration und auch die
Militärpolitik. 

Der Milliardenmarkt Bildung

Es gibt allerdings einen Bereich, der eine bedeutsame Scharnierstelle von Stiftungs- und
Konzernhandeln darstellt, der also sowohl für die Bertelsmann Stiftung als auch für die Bertels-



mann AG von größter operativer Bedeutung ist. Der Vorstandsvorsitzende der Bertelsmann AG,
Hartmut Ostrowski, sagte bereits im Juli 2008 in einem Gespräch mit dem Spiegel ganz offen:
»Bildung ist in unserer modernen Gesellschaft ein Megatrend. Wir wollen im Bereich
Weiterbildung mehr machen. Wir haben ein Projekt für Online-Bildung gestartet und beschäftigen
uns im angloamerikanischen Raum mit Anbietern, die Berufsausbildung etwa für
Krankenschwestern oder Buchhalter anbieten.« Ein gigantischer Milliardenmarkt harrt der
Eroberung! Die Gütersloher Strategen in Konzern und Stiftung erheben bereits die entsprechenden
Forderungen, um den Fuß in die Tür des Bildungsmarktes zu bekommen. Jochen Krautz, Professor
für Bildungswissenschaft an der Bonner Alanus Hochschule für Kunst und Gesellschaft, nennt
einige dieser Forderungen: »Englisch bereits im Kindergarten; Lehrer sollen nur befristet eingestellt
und leistungsbezogen bezahlt werden; nicht nur das Abitur, sondern fächerspezische Tests sollen die
Eintrittskarte für die Hochschulen sein, mit dem besonderen Hinweis, daß diese Tests auch von
privaten Testrmen angeboten werden könnten. (�) Als weitere �Rezepte� sind auch folgende
Vorschläge bekannt: Schulen und Hochschulen bräuchten mehr Wettbewerb und Efzienz,
Eigenständigkeit und Selbstverantwortung, moderne Managementmethoden, Leistungsmessungen
und Evaluationen, Bildungsstandards und zentrale Prüfungen, Sprachtests im Vorschulalter,
Entrümpelung der Lehrpläne, Verkürzung der Schulzeit, Wirtschaftskenntnisse für alle, neue
Lernformen und vor allem Laptops für jeden Schüler.«

Die Bertelsmann Stiftung kommt ihrer Rolle als Wegbereiterin des Medien- und
Dienstleistungskonzerns Bertelsmann AG nach, in dem sie ein ökonomistisches
Bildungsverständnis in der erziehungswissenschaftlichen Theorie und in der pädagogischen Praxis
sowie in der bildungspolitischen Debatte gezielt an die Macht putscht. Bertelsmann macht Schule!
Und dies auf zweierlei Weise: Einmal ganz unverblümt und direkt, wenn sie sich � im Verbund mit
anderen Stiftungen wie der Initiative Neue Soziale Marktwirtschaft und dem Bundesverband der
Banken � für die »ökonomische Bildung« stark macht. Der Erziehungswissenschaftler Reinhold
Hedtke berichtet beispielsweise, daß die Bertelsmann Stiftung eine Unterrichtsreihe ausgerechnet
zum Thema Urheberrecht finanziert hat. Hier arbeitet sie direkt der Bertelsmann AG zu, die mit
dem Rechtehandel viel Geld verdient.

Weit bedrohlicher erscheint mir allerdings die Tatsache, daß es der Bertelsmann Stiftung gelungen
ist, über die Promotion von Unterrichtstechniken »mit Methode« in den Schulunterricht
vorzudringen. So wurde bereits im Jahre 1996 der kanadische Schulbezirk Durham in der Nähe von
Toronto/Ontario mit dem Carl-Bertelsmann-Preis der Bertelsmann Stiftung ausgezeichnet als der
»innovativste Schulbezirk der Welt«. Geehrt wurde vor allem »der Motor hinter diesem ungeheuren
Entwicklungsprozeß«, Norm Green. Er strukturierte den Rahmen für ein umfassendes
Ausbildungsprogramm aller Lehrer in diesem kanadischen Bezirk. Im »Schneeballsystem«
implementierte Green in den folgenden Jahren das kooperative Arbeiten (Cooperative Learning)
sowohl in den Klassenzimmern wie auch in den Lehrerzimmern der Region Durham. 1996, nach
der Verleihung des Carl-Bertelsmann-Preises, holte die Bertelsmann Stiftung Green mit seinen
kanadischen Mitstreitern zu Vorträgen und Lehrgängen nach Deutschland.

Seit dem Jahr 2000 gibt es wohl kein Studienseminar in diesem Land mehr, das den angehenden
Junglehrern nicht die Segnungen des kooperativen Lernens preist. Rainer Dollase,
Pädagogikprofessor aus Bielefeld, beobachtet seit langem diese Entwicklung kritisch und merkt an:
»Auch im Lande NRW hat man hin und wieder den Eindruck, daß die Verbindung der Bertelsmann
Stiftung mit dem Schulministerium (�) gegen kritische Bemerkungen inquisitorisch verteidigt
werden und daß die Schulaufsicht hin und wieder renitenten Lehrkräften mit Konsequenzen droht,
wenn sie sich nicht an den betreffenden Programmen beteiligen.« Und Renitenz ist angebracht.

Der »Witz« des »kooperativen Lernens« ist nämlich dieser � und wer weiß das schon? �, daß Green
in den 80er und 90er Jahren die Management- und Teambildungsmethoden des damals größten



Arbeitgebers, General Motors, in die Schulen seines Distrikts hineinkopiert, sie gleichsam
»pädagogisiert« hatte. Der Effekt für GM: »Humankapital« wurde an den Schulen herangebildet,
das sich nahtlos in die Arbeitsstrukturen des Automobilbauers integrieren ließ. Geflissentlich
ausgeblendet werden von den Protagonisten des »kooperativen Lernens« die größten Lehrerstreiks
der nordamerikanischen Geschichte, die sich in Ontario, Kanada, im Jahre 1997 gegen ebendiese
neoliberale Schulreform richteten. Fazit: Der Bildungsbegriff à la Bertelsmann ist funktionalistisch
und auf die Bedürfnisse der modernen Industrie ausgerichtet. Daß ausgerechnet die GEW
Handreichungen zum »kooperativen Lernen« herausgibt, ist dabei eine Pointe, über die zu lächeln
ich mich weigere.

Anmerkungen
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